
Sagenhafte
Auflagen
Tolkien-Boom nach 1969

50 Millionen verkaufte Exemplare
von „Der Herr der Ringe“ weltweit

Harry-Potter-Boom seit 1999

100 Millionen
verkaufte Exemplare von
„Harry Potter“ (Bände 1 bis 4) weltweit
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Schriftsteller Pullman: „Schreib wie eine Biene
bern – seine Leser bezaubern kann er je-
doch nicht. Obwohl Colfer alles hinein-
gepackt hat in seinen Fantasy-Verhau, was
schon an anderer Stelle erfolgreich war:
technischen Schnickschnack wie bei „James
Bond“, ein Erinnerungslöschgerät wie bei
„Men in Black“ und Dialoge wie in einem
Bruce-Willis-Film. 

Dazu das, was Colfer „Stirb langsam 
mit Fabelwesen“ nennt: eine actionreiche
Schlacht um ein altes Haus, eine ganze Ar-
mee von Elfen, Trollen sowie einen furzen-
den Zwerg. Außerdem noch ein paar poli-
tisch korrekte Anmerkungen zu Umwelt-
verschmutzung und Gleichberechtigung.
Kurz: ein cleverer, aber seelenloser Roman,
„ein enttäuschendes Buch“ („Irish Times“)
– aber vielleicht ein perfekter Bestseller?

Wenn es keiner wird, sind die Leser
schuld – die Marketing-Menschen jeden-
falls geben ihr Bestes. „Halt dich an dei-
nem Besenstiel fest, Harry Potter“, orgel-
te das Magazin „Talk“ (Anteilseigner:
Miramax). Mittlerweile arbeitet ein Hol-
lywood-Autor an einem „Artemis Fowl“-
Drehbuch, Winona Ryder ist für die weib-
liche Hauptrolle im Gespräch, es gibt im
Internet „Artemis Fowl“-Seiten auf Eng-
lisch und Deutsch, ein Preisausschreiben
und bald auch eine Lesereise.

Colfer hat seinen Job als Lehrer inzwi-
schen aufgegeben, und Kopfschmerzen hat
er auch keine mehr. Er war auf Werbetour
in Australien und den USA (wo bereits mehr
als 120000 Exemplare verkauft wurden),
und gerade hat er den ersten Schwung deut-
scher und Schweizer Journalisten überstan-
den, denen der List Verlag die Reise nach 
Irland spendiert hatte. „Zweihundert Inter-
views“, schätzt Colfer, habe er in den letz-
ten Monaten gegeben, und immer erzähle
er, dass sein Buch ganz anders sei als Harry
Potter. Die meisten Journalisten hätten sich
aber kaum für das Buch interessiert, son-
dern nur für seine Verträge.

Dann guckt Colfer ein bisschen traurig,
aber nicht allzu lange. Denn dann erzählt
er, dass neulich eine Firma angerufen habe,
die Rucksäcke herstellen wollte mit dem
„Artemis Fowl“-Schriftzug darauf. Doch
der Autor lehnte ab.

„Bei zu viel Merchandising“, sagt Colfer,
„haben die Leute ein Buch nämlich ziem-
lich schnell satt.“ Martin Wolf
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Im Reich der dunklen Materie
In England und den USA ein Bestseller-Autor,

in Deutschland noch ein Geheimtipp: der britische Fantasy-
Romancier Philip Pullman. Von Urs Jenny
Es wäre vielleicht keine schlechte
Idee, wenn unsere Seele eine kör-
perhafte Präsenz hätte, zum Beispiel

in Gestalt eines Tieres, das uns durchs Le-
ben begleitete, eines verstand- und sprach-
begabten Tieres natürlich: Es säße uns etwa
als Luchs, Eichhörnchen oder Kauz bei
Fuß, im Schoß oder auf der Schulter, wenn
wir uns vor einem Café sonnten und die
Passanten mit deren tiergestaltigen Seelen
vorbeispazieren ließen. Und wenn wir im
Büro mit einem Kollegen aneinander ge-
rieten, würden vielleicht zwischen unse-
ren Füßen die Seelen ausspielen, was die
Köpfe für sich behielten – mal wie Hund
und Katze, mal wie das Kaninchen vor der
Schlange oder auch mal von Krähe zu
Krähe aufeinander einhackend.

Ob Frosch, ob Schaf, ob Schmetterling:
Die Vorstellung liegt nahe, dass sich in der
jeweiligen Tiergestalt das Wesen eines
Menschen spiegelt: „Du kannst dir nicht
vorstellen, wie viele sich einen Löwen
wünschen und mit einem Pudel vorlieb
nehmen müssen!“ Sicher ist: Wenn man
sein Seelentier – Maskottchen, Totem,
Schutzengel – als Lebenspartner stets zur
Seite hätte, wäre man nie ganz allein.

Es gibt diese Welt, in der jedem Men-
schen sein individuelles, auch mit Namen
und Kosenamen versehenes Seelentier ei-
gen ist, im Übrigen aber fast alles der un-
seren bemerkenswert ähnlich sieht. Diese
andere Welt hat naturgemäß einen anderen
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Schöpfer, sie ist eine literarische Phantasie.
Ihr Urheber, der Brite Philip Pullman, fin-
det allmählich auch hier zu Lande Leser,
doch noch immer so wenig publizistische
Aufmerksamkeit, dass Buchhändler ihn als
„Geheimtipp“ empfehlen.

In England und den USA ist das anders:
Da hat Pullman, 54, ein ehemaliger Lehrer,
der mit seiner Familie in Oxford lebt, nicht
erst mit seinem jüngsten Roman „The Am-
ber Spyglass“ den Spitzenplatz der Best-
sellerlisten erobert. In der reichen, bunt-
scheckigen Schar der angelsächsischen
Fantasy-Autoren von heute halten Kenner
ihn für den bildmächtigsten Weltenerfinder
und virtuosesten Abenteuer-Anzettler, der
auch Schwindel erregende Abgründe nicht
scheut, für den eigenständigsten Nachfah-
ren und Erben des großen „Herr der Rin-
ge“-Schöpfers J. R. R. Tolkien.

Pullman selbst vermeidet den Begriff
„Seele“; er redet von „Dæmon“ und legt
dabei Wert auf diese spezifische Typogra-
fie, um das Seelentier von irgendwelchen
Wald-, Feld- oder Wiesen-Dämonen zu un-
terscheiden. Der Dæmon à la Pullman be-

sitzt die Greifbarkeit
und Gestalt eines Tie-
res, ist aber doch eine
Erscheinung von ande-
rer Substanz: Er hat in
der Regel das seinem
Menschen entgegenge-
setzte Geschlecht (rare
Ausnahmen werden er-
wähnt, doch nicht er-
läutert); er braucht we-
der Speise noch Trank,
und er löst sich, wenn
der Mensch stirbt, spur-
los in nichts auf.

Wie einst Tolkien in
England oder Michael
Ende in Deutschland
mit seiner „Unendli-
chen Geschichte“ ist
Philip Pullman ein Ju-
gendbuchautor, der sich
stärker und überzeu-

gender, als ihm selbst bewusst geworden
sein mag, über das junge Publikum hinaus
zu einem Märchenerzähler von universa-
lem Anspruch und Format entwickelt hat.

Dass es sich bei „Der goldene Kom-
pass“, dem ersten Band der Dæmonen-Tri-
logie, dennoch um ein Jugendbuch han-
delt, zeigt sich schon daran, dass die Haupt-

!“
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Rousseau-Gemälde „Der Krieg“ (1894): Pippi Langstrumpf als Menschheitserlöserin? 

A
K
G

Vertreibung aus dem Paradies,
Entdeckung von 

Scham, Sünde und Sterblichkeit
figur ein Kind ist, ein zwölfjähriges
Mädchen, das ohne Mutter und Vater in ei-
nem altehrwürdigen College in Oxford her-
anwächst – in einem „anderen“ Oxford in
jener „anderen“ Welt, die gleichermaßen
von Menschen wie von der bunten Mena-
gerie ihrer Dæmonen bevölkert ist.

Die Kleine heißt Lyra Belacqua, und sie
ist, wie sich das für mythische Helden und
Heldinnen gehört, von ebenso hoher wie
zwielichtiger Herkunft: Frucht eines mit
Mord gewürzten Ehebruchs zwischen ei-
nem sagenhaft reichen Naturforscher faus-
tischen Zuschnitts und einer sagenhaft
schönen, doch fundamentalistisch bigotten
Dame, die es in der Hierarchie der Kirche
so hoch hinauf gebracht hat wie nie eine
Dame zuvor: fast bis an die Spitze der Hei-
ligen Inquisition. Für den Mann wie für
die Frau ist Gott die zentrale Lebens-
obsession; das macht sie zu Todfeinden.

Auf dem Kind von so rarer Provenienz
ruht, wie das in Mythen zu sein pflegt, ein
Fluch oder eine Verheißung von welten-
bewegendem Gewicht. Lyra, zu ihrem
Glück, ahnt davon nichts, da sie (auch dies
ein vertrautes Sagenmotiv) bei einer Am-
me aufwuchs, ohne von Vater und Mutter
zu wissen. So begegnet Lyra dem Leser
zuerst in Gesellschaft ihrer Spielgefährten
und deren Dæmonen als eine der unbän-
digsten Gören, die man seit Pippi Lang-
strumpf kennen gelernt hat, eine so durch-
triebene Draufgängerin und Lügenge-
schichten-Erfinderin, dass sie sich einen
Spitznamen erwirbt, von dem man ge-
glaubt hatte, er sei ein für alle Mal an Odys-
seus vergeben: Lyra Listenreich.

Die Zeit der Spiele endet, als immer öf-
ter ein Kind verschwindet, offenbar von
einer Kidnapper-Bande entführt, der das
Gerücht alles an Niedertracht bis zum Kan-
nibalismus zutraut. Als auch Lyras treues-
ter Freund Roger den Räubern zur Beute
wird, nimmt sie die Verfolgung auf. Ihre
Irrfahrten führen sie von Oxford erst ein-
mal – per Schiff, per Hundeschlitten und
per Ballon – dem Nordpol entgegen.

Später lernt sie auch unser irdisches Ox-
ford kennen und mancherlei außerirdische
Welten, die mal Italien, mal Tibet ähneln.
Die Hauptverbündeten, die sie unterwegs
gewinnt, sind Eisbären, Hexen und zuletzt
auch Engel. Der Himmel verdüstert sich,
und jene obskuren Prophezeiungen, die
Lyra bald einen messianischen Auftrag,
bald die Rolle einer neuen Menschheits-
mutter Eva zuschreiben, sind nur in einem
Punkt klar: Durch Lyra – man möchte sie
sich wie auf dem Gemälde von Henri Rous-
seau vorstellen – gibt es Krieg.

Eine Besonderheit, was die Gestalt der
Dæmonen betrifft, ist wichtig: Die Dæmo-
nen von Kindern sind polymorph, sie kön-
nen im Sprung nach Lust und Bedarf ihren
Tierkörper wechseln, und ihre Spannwei-
te dabei reicht halbwegs von der Mücke
bis zum Elefanten – nur halbwegs, da die
Masse eines Dæmons doch niemals die sei-
nes Menschen zu überschreiten scheint.
An der spielerisch-abenteuerlichen Fülle
von Lyras Abenteuern haben die Meta-
morphosen ihres Dæmons beträchtlichen
Anteil, und dabei ist ihnen beiden stets be-
wusst: Das Ende der Kindheit kommt
näher. Das ist der Augenblick der „Erstar-
rung“; der Tag, an dem jeder Dæmon sein
Verwandlungsvermögen verliert und ein
für alle Mal eine Gestalt behält; der Tag, an
dem der Mensch unwiderruflich erwachsen
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wird. Nur Adam und Eva im Paradies (in
der Version, die man sich in Lyras Welt er-
zählt) hatten Dæmonen, die sich immerdar
verwandeln konnten.

In allen Welten, durch die sich Philip
Pullmans Helden bewegen, ist die „Schat-
tenlinie“ – fein wie ein Haarriss und tief
wie ein Abgrund –, die das Kindsein vom
Erwachsensein trennt, von zentraler Be-
deutung: Ende der Unschuld, Vertreibung
aus dem Paradies, Entdeckung von Scham,
Sünde, Sterblichkeit. Der Schritt über die-
se Grenze ist auch, für den Autor Pullman,
der Schritt vom Jugendroman hinüber in die
kosmisch-phantastische Mythentravestie.

In Pullmans literarischem Kosmos mit
dem Titel „His Dark Materials“ (den die
deutsche Ausgabe der drei Bände nicht
übernommen hat) ist die höchste Neugier
von Naturwissenschaftlern wie Theologen
auf ein noch unergründetes Phänomen ge-
richtet, das die Experten in Lyras Oxford
mit dem unauffälligen Codewort „Staub“
bezeichnen. Es geht um Folgendes: Hinter
den farbigen Schleiern des Nordlichts
meint man greifbar nah die phantastischen
Szenerien einer anderen Welt zu erken-
nen, im Schimmern und Flimmern des
Nordlichts selbst aber diesen höchst flüch-
tigen „Staub“. Die experimentelle Natur-
wissenschaft, für die Lyras Vater Lord As-
riel kämpft, vermutet in dem „Staub“ eine
Art kosmischer Ur-Energie, die religiöse
Dogmatik jedoch, wie sie Lyras Mutter
Mrs. Coulter vertritt, betrachtet diesen
„Staub“ als Manifestation der Erbsünde
und also als Ur-Übel schlechthin.

In der Konfrontation dieser Thesen
kehrt die Idee der Tierseelen, die anfangs
nur ihre possierlich-spielerische Seite zeig-
te, ihren diabolischen Aspekt hervor und
gibt dem Treiben der Kinderräuber eine
entsetzliche Erklärung: In der Abgeschie-
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Bestseller

Pullman-Vorbild Tolkien: Professor als Märchen

Pullman-Vorbild Milton
Hat Satan den Herrn entthront?
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denheit eines lappländischen oder sibiri-
schen Gulags führt Mrs. Coulter Experi-
mente durch, bei denen Kinder durch eine
Art Guillotine von ihrem Dæmon getrennt
werden – die so grausam Verstümmelten
sind, wenn sie überleben, von einer zom-
biehaften Apathie, doch ein für alle Mal
frei von Sünde, was Mrs. Coulter als einen
Triumph des Glaubens preist.

Auch Lyras Vater hat im hohen Norden
ein Laboratorium für Menschenversuche
aufgebaut, wo er auf seine Weise mit einer
Dæmonen-Guillotine experimentiert: Er
will beweisen, dass sich in dem Augenblick,
wo man die innere Bindung zwischen ei-
nem Kind und seiner Seele durchtrennt,
explosionsartig eine gewaltige Energie ent-
lädt. Der Versuch gelingt, und Lord Asriel
löst (am Ende des ersten Bandes, der im
Original „Northern Lights“ heißt) durch
ein Menschenopfer eine Sprengung aus,
die durch den Nordlicht-Schleier hindurch
172
einen Durchgang in eine jenseitige Welt
reißt. Lyra, deren Freund Roger dafür ster-
ben musste, wagt sich als eine der Ersten in
diese neue Welt hinüber.

Wie alle großen Märchenerzähler be-
dient Philip Pullman sich ohne Scheu aus
anderen Märchen. Nach der Maxime „Lies
wie ein Schmetterling und schreib wie eine
Biene!“ hat er, wie er selbst sagt, „Ideen
aus jedem Buch gestohlen, das ich gelesen
habe“. Drei inspirierende Vorbilder jedoch
hebt er besonders hervor: Erstens Hein-
rich von Kleist mit seinem Aufsatz „Über
das Marionettentheater“; zweitens den bri-
tischen Barock-Epiker John Milton, der in
„Paradise Lost“ von Satanssturz und Sün-
denfall erzählt; und drittens den britischen
Romantiker William Blake, der in Versen
und Bildern Schöpfungsszenen wie apo-
kalyptische Schlachten schildert.

Kleists Aufsatz „Über das Marionet-
tentheater“ ist ein etwas „zerstreuter“ Dia-
log zwischen zwei Männern, der um Be-

griffe wie Unschuld und Be-
wusstsein, bewegliche Seelen
und die Sehnsucht nach dem
Paradies kreist. „Das Paradies
ist verriegelt“, stellt der eine
der Männer fest, „wir müssen
die Reise um die Welt machen
und sehen, ob es vielleicht
von hinten irgendwo wieder
offen ist.“ Es könnte diese
Hintertür sein, die der Welt-
reisende Lord Asriel aufzu-
sprengen versucht. 

Die elementare Vorausset-
zung dafür, wie Pullman seine
Weltenphantasie auffächert,
ist die (der neuen Physik nicht
unbekannte) Vorstellung, dass
man alle möglichen Welten
als gleichermaßen wirkliche
betrachten könne. Denkbar
wäre, dass es Millionen von
Welten gibt, die sich nur um je
einen Lidschlag unterschei-

den. Die Abenteuer von Pullmans Figuren
führen durch Welten, die benachbart und
einander etwa so ähnlich sind wie ver-
schiedene Übersetzungen oder Inszenie-
rungen eines originalen Textes.

Wären diese Welten zweidimensional,
so könnte man sich vorstellen, dass sie
dicht an dicht wie die Seiten einer Dünn-
druckbibel aufeinander lägen. Genauso
dicht ineinander geschoben und geschach-
telt müsste man sie sich im mehrdimensio-
nalen Raum vorstellen (wenn man sie sich
so vorstellen könnte). Und weil keine
Schöpfung vollkommen, sondern jede auch
etwas „verrückt“ ist, müsste man sich zu-
dem vorstellen (was nicht wirklich phan-
tastischer klingt als die Theorie der „cos-
mic strings“), dass all diese Welten „nicht
ganz dicht“ sind. Dass es also irgendwo in
unserer Welt ein Schlupfloch gibt, das in
eine andere führt, und zwar nicht in die
Welt der Frau Holle, der Herzkönigin aus
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Alices Wunderland oder des Zauberers von
Oz und auch nicht zurück ins Paradies (wie
in Kleists Gedankenspiel), sondern zum
Beispiel in Lyras Welt.

Mitte der achtziger Jahre, so berichtet
Pullman, hat ein Forschungsreisender na-
mens John Parry aus Oxford, also gewis-
Belletristik
Angriff auf die Werbeindu-
strie: Horror und Lügen 

in der Welt der Kreativen
1 (1) Henning Mankell 

Der Mann, der lächelte Zsolnay; 39,80 Mark

2 (2) Donna Leon Feine Freunde  
Diogenes; 39,90 Mark

3 (3) Joanne K. Rowling Harry Potter
und der Feuerkelch  Carlsen; 44 Mark

4 (5) Joanne K. Rowling Harry Potter
und der Stein der Weisen Carlsen; 28 Mark

5 (4) John Grisham Die Bruderschaft
Heyne; 46 Mark

6 (6) Zeruya Shalev Mann und Frau  
Berlin; 39,80 Mark

7 (7) Joanne K. Rowling Harry Potter
und die Kammer des Schreckens
Carlsen; 28 Mark

8 (11) Frédéric 

Beigbeder 

Neununddreißigneunzig
Rowohlt; 39,90 Mark

9 (9) Per Olov Enquist 

Der Besuch des Leibarztes  Hanser; 42 Mark

10 (8) Joanne K. Rowling Harry Potter
und der Gefangene von Askaban
Carlsen; 30 Mark

11 (13) John R. R. Tolkien 

Der Herr der Ringe  Klett-Cotta; 63,50 Mark

12 (12) John le Carré Der ewige Gärtner
List; 44,90 Mark

13 (10) Stephen King 

Duddits – Dreamcatcher Ullstein; 48 Mark

14 (–) Paulo Coelho Handbuch des
Kriegers des Lichts  Diogenes; 24,90 Mark

15 (14) Paulo Coelho Der Alchimist  
Diogenes; 32,90 Mark



sermaßen aus Pullmans Nachbarschaft, auf
einer Alaska-Expedition ein solches Loch
entdeckt, von dessen Existenz er durch Es-
kimo-Schamanen gehört hatte. In einem
Schneesturm ist er neugierig hindurch ge-
schlüpft und hat nie wieder den Rückweg
gefunden. Er ist durch weitere Welten ge-
d e r  s p i e g e

Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich 
ermittelt vom Fachmagazin „Buchreport“
irrt und hat in Lyras Welt erneut als For-
schungsreisender (unter dem Namen Dr.
Stanislaus Grumman) Karriere gemacht,
bis er sich für immer einem sibirischen Ta-
tarenstamm anschloss: Er ließ sich den
Schädel trepanieren und reifte zu einem
berühmten Schamanen heran.

Vielleicht das Erstaunlichste an Pullmans
epischem Kosmos ist, dass die immer wei-
ter ausgreifenden Unternehmungen, die
sein Werk zu einer prallen Abenteuerro-
man-Trilogie machen, auf keine greifbare
Beute gerichtet sind – auf kein Goldenes
Vlies und keinen Heiligen Gral, vielmehr
auf „Staub“, also auf ein Phänomen von so
diffuser Art, dass sich nicht einmal sagen
lässt, ob dieser „Staub“ nicht nur als Vor-
stellung existiere. Für eine Astrophysikerin
im irdischen Oxford scheint evident, dass
es sich um jene „dunkle Materie“ handelt,
ohne die ihr Weltmodell nicht in Balance
zu bringen wäre; in einer anderen Welt
wiederum versucht man den „Staub“ als
eine Art kollektives Bewusstsein oder kol-
„Ich habe Ideen aus jedem
Buch gestohlen,

das ich gelesen habe“
lektives Gedächtnis zu verstehen, und an
einem dritten Ort taucht die Idee auf, es
könnte sich um eine andere Erscheinungs-
form von „Liebe“ handeln.

Romane, die man einem Genre zurech-
net, für das es nicht einmal einen ordent-
lichen deutschen Namen gibt (nämlich
„Fantasy“), werden von der deutschen Kri-
tik auf Grund einer prinzipiellen Betriebs-
blindheit übersehen. Solche Bücher mö-
gen ihre Leser gefälligst aus eigener Kraft
finden. Und sie tun es. Pullmans erster Dæ-
monen-Roman „Der goldene Kompass“ ist
in den fünf Jahren seit seinem Erscheinen
auf Deutsch mehr als 100000-mal verkauft
worden, die Fortsetzung „Das magische
Messer“ ebenfalls, und „Das Bernstein-Te-
leskop“*, der im Januar herausgekomme-
ne Schlussband der Trilogie, strebt einer
Auflage von 50000 Stück entgegen. „Fan-
tasy“ ist ein Zauberwort. „Kindgerecht“ al-
lerdings kann man Pullmans Phantasie in
keinem Kapitel nennen, denn unaufhalt-
sam nähert er sich der Schicksalsgrenze
zwischen Kindsein und Erwachsensein.

In einer Welt, die man als italienisch-
mediterran anmutendes Städtchen namens
Cittàgazze kennen lernt, scheint die Evo-
lution in der Zeit der Renaissance erschlafft
zu sein, weil dort Alchimisten fahrlässig
mit der Herstellung von „Staub“ experi-
mentierten. Seither ist dort eine Art von
Vampiren an der Macht, die den Kindern
in dem Augenblick, wo sie erwachsen wer-
den, die Seele aussaugen und nur willen-

* Philip Pullman: „Das Bernstein-Teleskop“. Aus dem
Englischen von Wolfram Ströle und Reinhard Tiffert.
Carlsen Verlag, Hamburg; 596 Seiten; 39,90 Mark.
Sachbücher
Memoiren eines Turbo-
kapitalisten, der maßgeb-

lich am Siegeszug des
Computers beteiligt war
1 (1) Sebastian Haffner Geschichte 
eines Deutschen  DVA; 39,80 Mark 

2 (2) Dietrich Schwanitz Bildung 
Eichborn; 49,80 Mark 

3 (3) Dietrich Schwanitz Männer
Eichborn; 44 Mark

4 (5) Günter de Bruyn Preußens Luise  
Siedler; 28 Mark

5 (6) Günter Ogger Der Börsenschwindel
C. Bertelsmann; 44 Mark

6 (4) Carola Stern Doppelleben
Kiepenheuer & Witsch; 39,90 Mark

7 (7) Dale Carnegie Sorge dich 
nicht, lebe! Scherz; 46 Mark

8 (8) Norman G. Finkelstein 

Die Holocaust-Industrie Piper; 38 Mark

9 (9) Hans-Olaf Henkel 

Die Macht der Freiheit
Econ; 41,07 Mark

10 (10) Guido Knopp Hitlers Frauen 
und Marlene C. Bertelsmann; 48 Mark

11 (13) Gregor Gysi 

Ein Blick zurück, ein Schritt nach vorn  
Hoffmann und Campe; 39,90 Mark

12 (12) Dagmar von Gersdorff 

Goethes Mutter  Insel; 49,80 Mark

13 (–) Sebastian Haffner Historische
Variationen DVA; 39,80 Mark

14 (14) Bodo Schäfer Der Weg zur 
finanziellen Freiheit Campus; 39,80 Mark

15 (11) Tippi Degré 

Tippi aus Afrika Ullstein; 39,90 Mark
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Blake-Zeichnung „Erschaffung Evas“ (1822)
„Vom Baum der Erkenntnis essen“
lose Menschenhülsen leben lassen: „Durch
ihre Augen sieht man die Rückseite ihrer
Köpfe von innen.“

In diesem gespenstischen Cittàgazze fin-
det Lyra (im zweiten Band mit dem Titel
„Das magische Messer“) einen gleichaltri-
gen Gefährten. Es ist Will Parry, der auf der
Suche nach seinem verschollenen Vater
John Parry in einer Grünanlage mitten im
irdischen Oxford auf ein Schlupfloch in
eine andere Welt gestoßen ist. Er kommt in
den Besitz eines magischen Messers, das
Durchgänge von Welt zu Welt öffnen kann,
und steht fortan Lyra bei.

Im dritten Band „Das Bernstein-Tele-
skop“ gibt Pullman seiner Heldin das
Schwerste auf, was Mythenhelden seit Gil-
gamesch und Herakles zu bestehen hatten:
den Gang ins Totenreich. Es ist eine düste-
„Gott ist ein Rätsel, 
das sich in einem Rätsel

aufgelöst hat“
re Reise durch qualmende, stinkende Müll-
halden und über einen ölig schillernden
Giftsee in eine nebelverhangene Schatten-
welt, die vom Aasgeiergeschrei der Harpy-
ien erfüllt ist. Lyra, zusammen mit Will,
unternimmt diese Hadesfahrt, um ihren
Kindheitsfreund Roger, an dessen Tod sie
sich schuldig fühlt, um Verzeihung zu bit-
ten. Dann kehrt sie in den hohen Norden
zurück, zu ihrem Vater Lord Asriel, der in-
zwischen eine gigantische Streitmacht ge-
rüstet hat, um den Himmel herauszufor-
dern: Der Krieg, den Prophezeiungen mit
174
Lyras Erscheinen verknüpft
hatten, richtet sich gegen
den Allmächtigen selbst.

Schon William Blake hat
ketzerisch behauptet, der
Held und heimliche Sieger
in Miltons Epos „Das verlo-
rene Paradies“ sei Satan,
und Pullman spinnt diese
Idee dramatisch fort: Der so
genannte „Allmächtige“ (so
sagt er mit Berufung auf an-
gebliche apokryphe Quel-
len) sei gar nicht der Schöp-
fer, sondern ein Rebell, ein
Usurpator namens Enoch,
genannt Metatron, der durch
einen Putsch den Herrn in
Gewahrsam genommen und
die himmlische Macht an
sich gerissen habe.

Gegen den Tugendterror
dieses Himmelstyrannen
mobilisiert Lord Asriel Hub-
schrauber, Luftschiffe und
Raketen, auch Riesenlibel-
len, Hexen, Heerscharen
von Engeln und zuletzt gar
die Geister der Toten: Ar-
mageddon ist nah, und Pull-
man lässt in diesem Schlach-

tengewühl seiner erzählerischen Giganto-
manie Lauf, bis der geschlagene Metatron
sowohl Asriel als auch Mrs. Coulter mit
sich in den Tod reißt.

Eine Episode am Rand: Lyra entdeckt im
Unwetter der Schlacht eine vom Himmel
gestürzte, geborstene Sänfte aus Kristall
und darin einen uralten, hilflos wimmern-
den, weinenden Mann. Sie versucht ihm
auf die Füße zu helfen, doch unversehens
ist er mit einem „unendlich müden, zu-
tiefst erleichterten Seufzer“ verschwun-
den: „ein Rätsel, das sich in einem Rätsel
aufgelöst hat“. So zart und rührend erzählt
Pullman Gottes Tod.

Natürlich führen die Abenteuer von
Lyra und Will in den Reichen der dunklen
Materie auf den Augenblick zu, wo sie mit
der Entdeckung ihrer Sexualität die Gren-
ze zum Erwachsensein überschreiten: „Na-
tur und Gelegenheit werden zueinander
finden wie Funke und Zunder“, hat Lyras
Mutter vorausgesehen, die das für eine
unabwendbare „Katastrophe“ hielt. 

Aber ebenso natürlich erweist sich 
dann dieser zündende Augenblick als das
lösende, die „Staub“-Wolken lichtende,
friedensstiftende Ereignis, auf das längst
insgeheim alle Lesererwartung gerichtet
war.

Es ist jener zweite Sündenfall, der den
ersten außer Kraft setzt, wie ihn Kleist 
sich als „letztes Kapitel von der Geschich-
te der Welt“ am Schluss seines Marionet-
tentheater-Aufsatzes erträumt. Wir müss-
ten, sagt er da, „wieder von dem Baum
der Erkenntnis essen, um in den Stand 
der Unschuld zurückzufallen“. ™
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Doktor in Kokain
Der Film „Blow“ zeigt Franka 

Potente in ihrer ersten Hollywood-
Rolle – und verschenkt die span-

nende Story eines jungen Hallodri, 
der zum Drogenschmuggler wurde.
Eigentlich handelt „Blow“ von einem
Menschen, von dem in Deutschland
noch nie jemand gehört hat, einem

amerikanischen Kokainschmuggler na-
mens George Jung. 

Weil aber noch nie jemand von George
Jung gehört hat, handelt „Blow“ in
Deutschland von Franka Potente. Denn die
hat in „Blow“ ihre erste Hollywood-Rolle,
durfte den Hauptdarsteller Johnny Depp
küssen, hat in allen Blättern Auskunft
darüber gegeben, wie sie sich dabei gefühlt
hat („aufgeregt“), und gilt seither in
Deutschland als nächste Marlene. 

Unsere Franka also spielt in „Blow“ eine
kalifornische Stewardess, und abgesehen
davon, dass sie nicht aussieht wie eine ka-
lifornische Stewardess, nicht klingt wie 
eine kalifornische Stewardess und sich
nicht bewegt wie eine kalifornische Ste-
wardess, macht sie ihre Sache sehr gut. So-
gar das mit dem Kuss hat geklappt. Nach
ungefähr einer halben Stunde stirbt Fran-
ka an Nasenbluten, und eigentlich kann
Deutschland dann das Kino verlassen. 

Denn im Übrigen handelt „Blow“ un-
bestreitbar von George Jung. Der Filme-
macher Ted Demme („Life“), bisher nicht
als rasante Begabung in Hollywood auf-
gefallen, hat sich dessen Lebensgeschichte
vorgenommen, die in einer aufschlussrei-
chen Biografie für die Nachwelt erhalten ist
– und man fragt sich, warum*.

Jungs Ruhm beruht darauf, dass er Ende
der siebziger Jahre erstmalig im großen
Stil die Einfuhr von Kokain aus Kolum-
bien in die USA organisiert hat. Er war der
Gringo-Verbindungsmann der Me-
dellín-Drogenbosse in Nordameri-
ka – und behauptet gern, dass 85
Prozent allen Kokains, das damals
in den USA im Umlauf war, von
ihm und seinen Mannen ge-
schmuggelt worden waren. Worauf
die Leute nicht alles stolz sind. 

Sein Biograf Bruce Porter klam-
mert jede Frage nach der Verwerf-
lichkeit von Jungs Tun aus – nahezu
der einzige Junkie, der vorkommt,
ist Jung selbst, der jahrelang rekord-
verdächtige Mengen Koks vertilgte
– und betrachtet ihn mit mildem 
Wohlwollen als einen Fall von fehl-

* Bruce Porter: „Blow“. Aus dem Amerikani-
schen von Helmut Splinter. Goldmann Verlag,
München; 416 Seiten; 15 Mark.


